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T Von Michael Mielke

Bastian Sick kommt zu spät. Ein
paar Minuten nur. Vielleicht ist das
ja auch schon Teil seines Pro-
gramms. Er sei mit der Bahn ge-
kommen, sagt Deutschlands be-
kanntester Sprachexperte – und
hat die ersten Lacher in der Ull-
stein-Halle des Verlagshauses Axel
Springer auf seiner Seite. Und so-
fort ist auch der Bogen gespannt zu
Sicks vergnüglichen Sprach-Erleb-
nissen auf den Bahnsteigen dieses
Landes: „Der ICE aus Dortmund
trifft in der Ankunft vermutlich
später ein.“ Diese Formulierung
habe er in seinen „aktiven Wort-
schatz“ aufgenommen. „Wenn ich
das nächste Mal gefragt werde,
wann mit meinem Erscheinen zum
Essen zu rechnen sei, werde ich er-
widern: Ich schätze mal, ich werde
pünktlich in der Ankunft eintref-
fen.“

Spätestens jetzt ist die letzte
Barriere überwunden und die Ver-
bindung zwischen dem anfangs
sympathisch nervösen Dozenten
und dem erwartungsvollen Publi-
kum hergestellt. Die Begeisterung
steigert sich noch, als Sick weitere
Bahn-Erlebnisse zum Besten gibt.
Diesen von allen schon gehörten
Satz etwa: „Bitte alle aussteigen,
dieser Zug endet hier.“ Sick: „Eine
Mutter, die ihre Kinder mit dem
Auto zur Schule bringt, käme wohl
kaum auf die Idee zu sagen: So, lie-
be Kinder, jetzt bitte aussteigen,
dieses Auto endet hier.“ Oder jene
Ansage, die er als Gast in einem
ICE verdutzt zur Kenntnis genom-
men habe: „Meine Damen und Her-
ren, soeben ist unsere ofenfrische
Brezelverkäuferin zugestiegen.“

Bestsellerautor und Entertainer
Mehr als 3000 Morgenpost-Abon-
nenten meldeten sich für diesen
bisherigen Höhepunkt der Leser-
akademie der Berliner Morgen-
post. 600 wurden ausgelost und
fühlten sich, das war schon vor Be-
ginn der Veranstaltung aus Ge-
sprächen herauszuhören, wirklich
wie Gewinner. Sick ist Kult. Seine
Bücher („Der Dativ ist dem Geni-
tiv sein Tod“, drei Bände) wurden
schon mehr als drei Millionen Mal
verkauft. Auch seine letzte Veröf-
fentlichung, „Happy Aua. Ein Bil-
derbuch aus dem Irrgarten der
deutschen Sprache“, ist in ver-
schiedenen Bestsellerlisten vorn
und wird wohl ähnlich erfolgreich
werden. Aber der ehemalige Stu-
dent der Romanistik und Ge-
schichtswissenschaften, der vor
seiner großen Karriere „bei ,Spie-
gel online‘ als Schlussredakteur
Fehler herauskratzte“, ist ja nicht
nur erfolgreicher Autor. Der 42-
Jährige ist auch ein mindestens
genauso begabter Alleinunterhal-
ter. Er selbst nennt sich „Sprach-
Entertainer“. Entsprechend hoch
ist sein eigener Anspruch. Da sitzt
jede Pointe. Da werden Mimik,
Gestik und Pausen effektvoll ein-
gesetzt. Da gibt es, wenn Beleh-
rungen Zuschauer zu verängsti-
gen oder gar zu verstimmen dro-
hen, immer auch ein entwaffnen-
des, breites Lächeln.

Sicks Stoff sind die Fehler der
anderen. Lustige Fehler, oft gehör-
te und überhörte Fehler – bissig,
ironisch, manchmal auch scha-
denfroh ausgewertet und kom-
mentiert. Bei Bedarf auch mit ver-
schiedensten Dialekten, die Sick,
mal abgesehen vom Sächsischen,
stimmig nachmachen kann.

Besonders nachhaltig wirkt das
bei der vom Volksmund gern ge-
wählten doppelten Verneinung.
Die Bayern, sagt Sick, seien dabei
regelrechte Weltmeister. Ein Le-
ser habe ihm von einer Unterhal-
tung mit einem alten bayerischen
Bergbauern erzählt, der über die
große Armut berichtet habe, in der
er aufgewachsen sei. Das habe die-
ser Bauer „dann gleich mit einer
fünffachen Verneinung“ zu be-
schreiben versucht: „Koana hod
nia ned koa Geld ned g’habt.“ Sick:
„Da war also definitiv nichts zu ho-
len.“

Ähnlich skurril war ein Text auf
einem Zettel, mit dem der Inhaber
eines Imbissstandes allzu beharr-
liche Leergutsammler abzuwim-
meln versuchte: „Keine Annahme
von Leergut zu keiner Zeit“. Ei-
gentlich die Negation der Negati-
on, wissen auch die Zuschauer.
„Aber einmal ist keinmal“, resü-
miert Sick spöttisch. „Und wenn
einmal keinmal ist, dann muss
kein einziges Mal mindestens
zweimal keinmal sein, um als ein-
mal keinmal wahrgenommen zu
werden.“ Sonst werde man am En-
de nicht richtig verstanden: „Von
keinem, von niemanden nicht.“

„Dem Landesvater sein treues Volk“
Zu Sicks Lieblingsthemen gehört
der „Todeskampf des Genitivs“. Im
gesprochenen Deutsch werde die-
ser gern umgangen: „Deshalb
heißt es ja auch Umgangsspra-
che.“ Als er zum ersten Mal darü-
ber schrieb, erinnert sich Sick, ha-
be er lediglich den Rückgang des

Genitivs beklagt. Und er habe
nicht im Geringsten geahnt, „dass
es nur die Spitze des Eisbergs
war“. Erst nach den vielen Zu-
schriften, die er nach Erscheinen
seines ersten Buches erhalten ha-
be, „dämmert es schließlich, dass
ich, indem ich an der Spitze des
Eisbergs gekratzt hatte, auf etwas
sehr viel Härteres gestoßen war:
nämlich auf dem Eisberg seine
Spitze“. Käme doch Genitiv in den
meisten Dialekten gar nicht mehr
vor und sei „dem Dativ seine fette
Beute geworden“. Auch Hannover,
eine Stadt, in der angeblich das
beste Deutsch gesprochen werde,
sei davon nicht verschont. „Vor
dem Hauptbahnhof findet man ei-
nen Dativ in den Stein gemeißelt,
der es in sich hat.“ Gemeint ist das

Reiterdenkmal, das Ernst August
von Hannover zeigt. Sick: „Nicht
den mit dem Regenschirm und
dem befeuchteten türkischen Pa-
villon, sondern den einstigen Kö-
nig.“ In den Sockel dieses Reiter-
denkmals seien folgende Worte
eingemeißelt: „Dem Landesvater
sein treues Volk.“ Sick, sarkas-
tisch: „Das ist doch, zugegeben, et-
was missverständlich.“

Sicks Stoff für Bücher und Pro-
gramme sind Werbetexte, Zei-
tungsartikel, mitgehörte Gesprä-
che, Speisekarten, E-Mails. Fast
überall bieten sich Ansatzpunkte.
Fast ausnahmslos unfreiwillig ge-
liefert. Und darin liegt ja zumeist
auch die Komik. Wenn eben der
Ex-Fußballprofi Andreas Müller
sagt: „Speziell in der zweiten

Halbzeit hatten wir einen guten
Tag erwischt.“ Oder wenn sein
gern intellektuell wirkender Fuß-
ball-Kollege Paul Breitner stolz
vorträgt: „Vor dem Elfmeterschie-
ßen hatten alle die Hose voll, nur
bei mir lief es flüssig.“

Steilvorlage eines Lesers
Auch ein Morgenpost-Leser liefert
versehentlich eine Steilvorlage:
„Ich hätte da gerne mal eine Fra-
ge“, sagt er aufgeregt. Sick muss
nicht reagieren und etwa klären,
ob der Gast eine große oder kleine
Frage haben wolle und was er da-
für denn ausgeben wolle. Seine
Mimik reicht, um beim fachkundi-
gen Publikum dröhnendes Ge-
lächter auszulösen. Und der Fra-
gesteller lacht dann einfach mit. 

Ähnlich geht es einer Leserin,
die ein eigentlich sehr geläufiges
sprachliches Problem zu schildern
versucht: „Fahre ich an Weihnach-
ten oder zu Weihnachten zu mei-
nen Kindern?“, fragt sie. „Das
müssen Sie doch selber wissen“,
pariert Sick; gibt dann aber den
Tipp, nachdem das Lachen im
Saal verebbt ist, das Verhältnis-
wort wegzulassen. „Sagen Sie
doch einfach: Ich fahre Weihnach-
ten zu meinen Kindern.“ 

Die abhängig vom jeweiligen
Landstrich sehr willkürlich ge-
wählten Präpositionen sind für
Sick auch sonst ein dankbares
Thema. Er erzählt den Witz von
dem Türken und dem Opel-Man-
ta-Fahrer: Letzterer bremst neben
dem Türken und fragt: „Wo geht es
denn hier nach Aldi?“ „Zu Aldi“,
verbessert der Türke. Der Manta-
Fahrer guckt verdutzt: „Watt
denn, hat der jetzt schon geschlos-
sen?“ In anderen Gegenden, sagt
Sick im Ruhrpott-Slang, „geht
man nicht zu oder nach, sondern
bei Aldi“. Manch einer gehe sogar
„nach dem Aldi hin“.

Hoppla, da kommt ein Rollbrettfahrer
Eine sehr nachdrücklich wirkende
Leserin lenkt das Gespräch auf die
immer zahlreicher werdenden
Anglizismen: „Müssten diese Wor-
te nicht verbannt werden? Was ha-
be Sie dazu für eine Einstellung?“,
fragt sie Sick. Der ist bekannt da-
für, dass er schon aus Prinzip sei-
nen Laptop lieber Klapprechner
nennt. Doch es folgt nicht der viel-
leicht erwartete Rundumschlag.
„Ich bin nicht dafür, dass man et-
was verbannt oder verbietet“, sagt
er. Für überflüssig halte er
Sprachschöpfungen wie Service-
Point – „früher hieß es schlicht
Auskunft“. Andere Worte indes
seien kaum noch zu ersetzen:
„Wenn ich einen Skateboard-Fah-
rer sehe, denke ich ja nicht: Hopp-
la, da kommt ja ein Rollbrettfah-
rer.“

Die Leserin scheint nicht ganz
zufrieden, wird aber lachend über-
stimmt. Fast jeder im Saal wird
gemerkt haben, dass er bei aller
Kritik auch selbst angreifbar ist.
Denn wer spricht und schreibt
schon perfekt? Nicht einmal Sick.
Er erzählt von einem Berliner Ta-
xifahrer, den er aufforderte: „Fah-
ren Sie mich ins Schillertheater.“
„Wohin wollnse?“, insistierte der
Taxifahrer. „Fahren Sie mich bitte
ins Schillertheater“, wiederholte
Sick. Worauf sich der Taxifahrer
umgedreht und erwidert habe:
„Juter Mann, dett jeht nich. Ick
kann Ihnen höchstens nach dett
Schillertheater fahren. Ins Thea-
ter müssen se dann schon selba
loofen.“

So wie Sick das vorträgt, ist es
fast schon gutes Kabarett. Präzise
einstudiert. Und vor dem Spiegel
geübt. Aber er kann auch sehr ge-
konnt spontan reagieren. „Sie sag-
ten eben das Wort erstensmal“, re-
klamiert hintersinnig ein Morgen-
post-Leser. „Ist das denn richtig?“
Sick stutzt, lehnt sich zurück, er-
widert breit grinsend: „Wenn ich
das sage: ja.“

Leserakademie Sprachkritiker Bastian Sick begeistert 600 Abonnenten der Berliner Morgenpost mit seiner Deutschshow

„Ich hätte da gern mal eine Frage“
Für 2008 hat Bastian Sick eine
Tournee mit bislang 80 Auftritts-
orten geplant. Hier einige Spiel-
orte, die für Berliner günstig
erreichbar sind:

1. Februar mit „Bastian Sick – Der
Dativ ist dem Genitiv sein Tod“ im
Berliner Schillertheater.

2. und 3. Februar mit „Bastian Sick
– Happy Aua“ ebenfalls Berliner
Schillertheater.

16. Februar mit „Bastian Sick – Der
Dativ ist dem Genitiv sein Tod“ im
Kulturpalast Dresden.

20. Februar Bastian Sick, Musik-
und Kongresshalle Lübeck.

21. Februar mit „Bastian Sick – Der
Dativ ist dem Genitiv sein Tod“,
Laeiszhalle Hamburg, Großer
Saal.

6. und 7. März mit „Bastian Sick –
Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“
in Hannover, Theater am Aegi.

Tournee-Plan

Der Sprachforscher und Bestsellerautor Bastian Sick auf der Bühne der Ullstein-Halle FOTOS: MARTIN LENGEMANN 

600 Morgenpost-Abonnenten besuchten die Veranstaltung der Leserakademie. Sie wurden unter mehr als 3000 Interessenten ausgelost

„Sprache fasziniert“ 

Astrid Lemke:
„Ich fand es
super, ein
rundum gelun-
gener Abend.
Meine Kollegin,
mit der ich da
war, sah das
ähnlich. Ins-
gesamt hat der Abend bei der
Leserakademie Spaß gemacht und
in unterhaltsamer Weise viel Wis-
sen über Sprache vermittelt.“ 

„Auch für Junge lehrreich“ 

Helge Pfeffer:
„Ich bin zwar
erst 15 und
habe keines
der Bücher
Sicks gelesen,
aber immerhin
doch mal einen
Buchdeckel.
Als mich dann meine Tante auf den
Vortragsabend ansprach, habe ich
spontan zugesagt. Gute Sache!“

„Schöne Sache für Leser“

Alexandra
Karpow: „Ich
kam mit großer
Neugier zu der
Veranstaltung
und wurde
nicht ent-
täuscht. Der
Vortrag be-
handelte viele Finessen der Spra-
che. Da kann jeder viel lernen, der
mit dem Deutschen Probleme hat.“

„Hat sich gelohnt“

Henry Schubert:
„Ich bin mit
meiner Frau
hergekommen,
und es hat sich
gelohnt. Es gab
zwar zwi-
schendurch ein
paar kleine
Schwächen, aber meckern will ich
deshalb nicht. Erstaunlich, wie
unterhaltsam Sprache sein kann.“ 

„Ein echter Genuss“

Julia Werner:
„Ich war richtig
froh, dass ich
dabei sein
konnte. Das
habe ich mei-
ner Mutter zu
verdanken, die
mich mitnahm.
Ich staune, wie viele zu Sicks Ver-
anstaltung kommen. Das liegt wohl
an seiner unterhaltsamen Art.“

„Gut für viele Lacher“

Gaby Telge: „Ich
bin ein re-
gelrechter Fan
von Bastian
Sick und mit
einer Freundin
hergekommen.
Wir waren sehr
gespannt auf
den Abend, und er hat uns nicht
enttäuscht. Ich habe mit meiner
Freundin viel zu lachen gehabt.“


